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Eine Schafherde für eine Bibel

Vor der Erfindung des Buchdrucks wurden Bücher handschriftlich kopiert und 
vervielfältigt. Es leuchtet ein, dass sich dabei immer wieder Abschreibefehler ein­
schlichen. Schlechte Sprachkenntnisse – und das war in der Zeit zwischen Spät­
antike und der Karolingerzeit der Fall – steigerten die Fehlerquote.

König Karl ordnete 789 in der »Admonitio generalis« an, es seien von Fehlern 
gereinigte Texte zu verwenden: libros bene emendatos habeant (§ 71). Die diesbe­
züglichen Anstrengungen hat ein St. Galler Mönch des 8. Jahrhunderts namens 
Winidharius am Ende eines von ihm abgeschriebenen Buches in folgende Verse 
gebracht:

Qui sternit per bella truces fortissimus heros,	  
Rex Carolus, nulli cordis fulgore secundus,	  
Non passus sentes mendarum serpere libris,	  
En bene correxit studio sublimis in omni.	  
Winid(h)arius peccator scripsit istum librum. Amen.

Der tapferste Held, der durch Kriege die Trotzigen niederstreckt, 	  
König Karl, an Geistesglanz keinem nachstehend, 	  
duldete nicht, dass ein Dornengestrüpp an Fehlern in den Büchern wucherte.	  
Siehe! Er, in seinem ganzen Streben hervorragend,	   
ließ sie sorgfältig berichtigen. 	  
Der Sünder Winidharius hat dieses Buch geschrieben. Amen.

Die philologischen Bemühungen lassen sich an folgendem Beispiel schön ablesen: 
Im Winter 787 hatte König Karl auf seiner italienischen Heerfahrt dem Kloster 
Montecassino einen Besuch abgestattet. Das ist das Kloster, das Benedikt von 
Nursia († 547) im Jahre 529 errichtete, der Schöpfer der bedeutsamen Kloster­
regel, die im 9. Jahrhundert das Leben der Mönche bestimmte, aber nicht überall 
genau eingehalten wurde. Karl war von der vorbildlichen Disziplin beeindruckt; 
er wollte in seinem Reich den Mönchen die Einhaltung der Regel einschärfen. So 
erbat er sich vom damaligen Abt eine genaue Abschrift der Regel, die dort im von 
Benedikt selbst geschriebenen Original erhalten war. Er bekam eine buchstaben­
getreue Kopie de ipso codice, quem ille [Benedictus] suis sanctis manibus exaravit. 
(Man nennt diese inzwischen verloren gegangene Handschrift das ›Normalexem­
plar‹). – Ludwig der Fromme hat die Bemühungen um Klosterzucht mit seinem 
gestrengen Berater Benedikt von Aniane († 821) weitergeführt. 

Der Reichenauer Bibliothekar (und spätere Abt) Reginbert († 846) inventarisier­
te 821/22 die über 400 Bände umfassende Bibliothek seines Klosters. Im Jahre 
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817 veranlasste er – wohl im Zusammenhang mit Kaiser Ludwigs Impulsen – die 
Mönche Tatto und Grimalt, die in Aachen liegende Kopie der Urschrift der 
Benediktregel (eben jenes ›Normalexemplars‹) abzuschreiben, und zwar mit der 
Auflage, keinerlei Korrekturen am Text vorzunehmen. Wie Ludwig Traube 1889 
detektivisch nachwies, ist diese Abschrift später nach St. Gallen gekommen, wo 
sie heute noch bewahrt wird.
Wenn das stimmt, so haben wir in dieser Handschrift den ausserordentlich selte­
nen Fall, dass ein (spät-)antiker Text in einer nur vermittelst eines einzigen (ver­
lorenen, aber in Dokumenten erwähnten) Zwischenglieds überliefert ist.
Die Überlieferung der meisten Werke des klassischen Altertums verdanken wir 
überhaupt der Tätigkeit der karolingischen Schreiber; nur von ganz wenigen 
Werken sind Handschriften aus der Zeit vor dem 8./9. Jahrhundert oder gar aus 
der Antike selbst überliefert. 

Analphabet und Schriftreformer?

Es ist ein Treppenwitz der Weltgeschichte, dass Karl der Grosse nicht schreiben 
konnte. Sein Biograph Einhard berichtet: Auch zu schreiben versuchte er, und hielt 
deswegen Tafeln und Blätter unter dem Kopfkissen bereit, um in müssigen Stunden 
seine Hand im Gestalten von Buchstaben zu üben. Indes brachte er es mit seinen 
Bemühungen nicht weit, da er zu spät damit angefangen hatte. (Vita, Kap. 25) Statt 
zu lachen, sollte man erkennen, dass Karl ein grosses Interesse an der für Wissen­
schaft und Kommunikation so wichtigen Kulturtechnik des Schreibens hatte.
Noch zur Zeit Karls des Grossen war eine bunte Fülle regionaler Schriftstile in 
Gebrauch, die sich aus antiken Vorbildern verschieden entwickelt hatten. Die 
Langobarden schrieben anders als die Iren oder Angelsachsen, und die wiederum 
anders als die Franken oder die Alemannen oder die Schreiber in Rätien. Ab etwa 
810/820 kam es – vielleicht durch den Einfluss der Schreibschule von Amiens – zu 
einer Vereinheitlichung in der »Karolingische Minuskel‹ genannten Schrift. 
»Zweifellos hat Karls Reform der kirchlich-lateinischen Kultur, die sich der ver­
wilderten Sprache annahm, auch die in der Schrift vorhandenen Tendenzen zu 
Zucht, Ordnung und Harmonie verstärkt.« (B. Bischoff) Die europaweite Durch­
setzung einer einheitlichen Schrift liesse sich als Ausdruck des Herrscherwillens 
auffassen. Es gibt dafür aber näherliegende, praktische Gründe.
Dazu muss man wissen: Für den alltäglichen Gebrauch hatten Klöster die Bibel 
in mehreren zu Textgruppen geordneten Bänden in ihrer Bibliothek. Zur Karo­
lingerzeit begann man, einbändige Vollbibeln anzufertigen: Sie umfassten 420 
bis 450 Pergamentblätter im Format 55 x 40 cm, zweispaltig mit 50 Zeilen. Zur 
Herstellung einer kompletten Bibelhandschrift brauchte man die Häute von 250 
Schafen. So ein gegen 20 kg schwerer Codex ist unhandlich; er diente wohl kaum 
zur Bibellektüre, sondern als Monument, das besagte: Hier ist sie, die einheitlich 
inspirierte Heilige Schrift, das Fundament unseres Denkens und Handelns. 
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Und ferner: Die aus verschiedenen Gegenden stammenden Mönche zogen damals 
europaweit von Kloster zu Kloster. Das heisst: die Skriptorien (die Schreibwerk­
stätten) waren immer wieder neu zusammengesetzt. Man arbeitete in Teamwork. 
Wenn nun jeder Schreiber die in seiner Schule erlernte, lokal-eigentümliche 
Schrift verwendet hätte, wie sähe dann so eine Bibel aus?
Die Zentralbibliothek Zürich besitzt eine solche Vollbibel (Signatur »Pandekt Ms. 
Car. C 1«; von griech. / lat. pandectes ›der alles in sich Enthaltende‹). Sie stammt 
wohl aus dem Kloster Saint-Martin in Tours, wo von 796 bis 804 Alkuin Abt war 
und wo jährlich zwei solcher riesiger Codices hergestellt wurden. Dass sie von 
mehreren Schreibern geschrieben wurde, erkennt nur ein moderner Spezialist – 
weil eben alle Mönche dieselbe Schrift benutzten. Hans Erhard Escher schreibt 
1692 in seiner »Beschreibung des Zürich Sees«, in der Bibliothek der Chorherren 
findet sich eine sehr grosse / auf Pergament / mit gar vielen guldenen Buchstaben 
geschriebene Lateinische Bibel / so von Keyser Carolo Magno dahin vergaabet wor-
den.	
Die schnörkellose Karolingische Minuskel mit dem runden Schwung der Buchsta­
ben und der Betonung der Horizontalen wurde bis ins 11. Jahrhundert verwendet 
und dann allmählich abgelöst von den Schriften mit gebrochenen Grundstrichen 
(Fraktur). Die Humanisten wie etwa Petrarca haben sich von dem ihres Erachtens 
scheusslichen ›gotischen‹ Stil abgewandt und die in den karolingischen Codices 
vorgefundene Minuskel wieder aufgenommen. Die Buchdrucker des 16. Jahrhun­
derts (Aldus Manutius, Claude Garamond) haben sie ebenfalls verwendet. Sie lebt 
in unseren Fonts ›Times‹, ›Palatino‹, ›Minion‹ (in der dieses Buch gesetzt ist) und 
anderen Antiqua-Schriften noch heute weiter.	 •
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Der Codex Sangallensis 914 (hier pag. 35) mit der Benediktinerregel ist online ein-
sehbar unter http://www.e-codices.unifr.ch/de/list/one/csg/0914 (Reproduktion mit 
freundlicher Bewilligung der Stiftsbibliothek St.  Gallen)
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Eine Seite aus Codex Sang. 914, der fast direkt auf das Exemplar des hl. Benedikt 
zurückgeht. (Die in feinerer Schrift zwischen den Zeilen und am Rand hingesetz­
ten Textteile stammen von einem späteren Schreiber.) Der beim Zwischentitel be­
ginnende Abschnitt ist hier zeilengetreu mit Auflösung der wenigen Kürzel (zum 
Beispiel: & für et, noƀ für nobis oder Dñe für Domine) transkribiert:

De humilitate	  
Clamat nobis scriptura divina, 	  
fratres, dicens: Omnis qui 	  
se exaltat humiliabitur et qui 	  
se humiliat exaltabitur. Cum 	  
haec ergo dicit, ostendit nobis om-	  
nem exaltationem genus esse	  
superbiae. Quod se cavere propheta 	  
indicat dicens: Domine, non est ex-	  
altatum cor meum neque ela-	  
ti sunt oculi mei, neque ambula-	  
[neue Seite] vi in magnis neque in mirabilibus super me.

Es handelt sich um Kapitel 7 der Benediktinerregel:
Von der Demut 	  
Brüder, die göttliche Schrift ruft uns zu: »Jeder der sich selbst erhöht, wird er-
niedrigt, und wer sich selbst erniedrigt, wird erhöht.« (Lukas 14,11) Mit diesen 
Worten zeigt sie uns also, dass jede Selbsterhöhung aus dem Stolz hervorgeht. 
Davor hütet sich der Prophet und sagt: »Herr, mein Herz ist nicht überheblich, 
und meine Augen schauen nicht hochmütig; ich ergehe mich [neue Seite] nicht 
in Dingen, die für mich zu hoch und zu wunderbar sind.« (Psalm 130 [Vulgata-
Zählung], 1)

	 Vgl.: Die Benediktsregel. Der vollständige Text der Regel, lateinisch / deutsch, über­
setzt und erklärt von Georg Holzherr, Einsiedeln: Benziger 1989.

Nächste Seite: Faksimile aus der Zürcher Alcuinbibel, Kupferstich von Johann 
Lochmann (1700–1762) aus: Alphabeti Ex Diplomatibus Et Codicibus Thuricen­
sibus Specimen / Publicatum A Johanne Jacobo Scheuchzer, Et Johanne Loch­
mann Chalcographo Tig., Tiguri, Typis Gessneriam MDCCXXX; Tafel 16.
Scheuchzer bemerkt, der Codex sei zweifelsfrei von hohem Alter, und man sage, 
Kaiser Karl habe ihn dem Zürcher Kapitel geschenkt (quem Carolus M. Capitulo 
Thuricensi donasse dicitur).
Oben auf der Seite sind die im Codex vorkommenden Buchstaben zusammen­
gestellt, unten ab INCIPIT ist das linke obere Viertel der ersten Seite der Bibel 
(Genesis) wiedergegeben (Unziale als Zierschrift); danach beginnt die Minuskel.
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